
Geologische Führer durch die Dolomiten sind seit langem vergriffen. Das Studium allge­
mein gehaltener geologischer Werke und ihre Auswertung für den Dolomitenurlaub sind 
mühsam. Deshalb soll die Kurzfassung eines Vortrages vom Februar 1974 dem interes­
sierten Bergwanderer die Grundzüge der Geologie der Dolomiten vermitteln.

Geologische Fahrten und Wanderungen in den Dolomiten
VON HEINRICH NIEBLER

Alljährlich besuchen Tausende von Urlaubern 
die Dolomiten, angezogen von der Schönheit 
und dem Abwechslungsreichtum ihrer Gebirgs­
landschaft, die innerhalb der Gesamt-Alpen 
einen besonderen Charakter aufweist. Nur we­
nige der Besucher aber geben sich Rechen­
schaft darüber, wie dieser besondere Charak­
ter in der Geologie begründet ist. Im Vergleich 
mit den oft so komplizierten zentralen tektoni­
schen Einheiten der Alpen ist der Aufbau der 
Dolomiten ziemlich regelmäßig. Für den in 
Franken beheimateten Freund der Geologie, 
dem die hiesigen Trias-Schichten vertraut sind, 
hat es zudem einen eigenen Reiz, die sich 
ganz anders darbietende alpine Trias ständig 
in Vergleich zu ziehen, der freilich nur unge­
fähr sein kann. Aber man hat es in den Dolo­
miten hauptsächlich mit Trias-Schichten zu tun. 
Wenn der Franke sich angesichts der gewalti­
gen Dolomitfelstürme des Langkofels oder des 
Rosengartens an die Miniaturausgaben seiner 
Alb erinnert, von denen er weiß, daß sie zum 
oberen Jura gehören, so verwundert er sich 
darüber, daß die gestaltlich so sehr ähnlichen 
südtiroler Felstürme schon in der Zeit entstan­
den, da bei uns sich die Schichten des unteren 
Keupers, etwa der Gegend Windsheim — Ro­
thenburg, bildeten. Jura- und Kreide-Ablage­
rungen fehlen in den Dolomiten zwar auch 
nicht, treten jedoch gegenüber der Masse der 
älteren Schichten kaum hervor.
Die so einleuchtende Dreiteilung unserer hei­
mischen Trias, daher ja auch ihr Name, in Bunt­
sandstein, Muschelkalk und Keuper stimmt nicht 
recht zu den Gegebenheiten in den Alpen, und 
wenn man von Alpiner Trias spricht, so ist da­
mit mehr der ungefähr gleiche erdgeschicht­
liche Zeitraum gemeint. Man hat deshalb dafür 
die Stufeneinteilung getroffen, wie sie die Ta­
belle zeigt.

Kerbtal Waidbruck -  St. Ulrich

Der bevorzugte Eingang in die Dolomiten ist 
für den über den Brenner Kommenden das 
Grödner Tal, das bei Waidbruck ins Eisacktal 
ausmündet. Was liegt näher, als auch in die 
Geologie der Dolomiten über das Grödner Tal 
einzudringen. Waidbruck selbst liegt noch auf 
Phyllit, einem feinblätterig-schieferigen, in der 
Sonne silberig-seidig glänzenden Gestein, dem 
alleruntersten der Dolomiten. Es wurde beim 
Bau der Autobahn wieder frisch aufgeschlos­
sen. Darüber lagert nun als gewaltige Masse 
der meist rötliche Bozner Porphyr, in welchen 
das Grödner Tal als enges Kerbtal bis hinauf 
nach St. Ulrich eingeschnitten ist. Dieser im 
Erdaltertum, im Perm, in Eruptionen ausgeflos­
sene Porphyr hat verschiedene durch Tuffe ge­
trennte Lagen. Ihre chemische und petro- 
grafische Zusammensetzung ist jedoch ziem­
lich gleichartig. Die Gesamtmächtigkeit 
schwankt zwischen 400 und 1400 m. Porphyr 
nennt man ein Gestein, bei dem in eine fein­
körnige oder sogar glasige Grundmasse ein­
zelne größere Kristalle eingebettet sind. Diese 
Kriställchen bestehen beim Bozner Porphyr 
aus wasserhellem Quarz und meist rosa Feld­
spat. Man spricht hier deshalb von Quarz­
porphyr. Wer genau beobachtet, wird an guten 
Aufschlüssen der Untergrenze bemerken, daß 
zwischen den Phyllit und den Quarzporphyr 
ein geringmächtiges Konglomerat eingeschaltet 
ist, der sog. Verrucano. Da in den Bestand­
teilen dieses Konglomerates kein Quarzporphyr 
enthalten ist, muß also vor dessen eruptivem 
Ausfließen die Phy11itoberfläche längere Zeit 
einer gewissen Zerstörung ausgesetzt gewesen 
sein.
Bei St. Ulrich erscheint dann die nächste, dem 
Bozner Porphyr aufgelagerte Schicht, der nach
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Übersicht der Schichten, aus welchen die Dolomiten hauptsächlich gebaut sind. Zu­
sammengestellt nach Schwarzbach, Kayser, Blaas und Staindl.
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dem Tal benannte Grödner Sandstein, welcher 
aber nicht nur hier, sondern in den gesamten 
Dolomiten vorkommt. In St. Ulrich selbst, so­
zusagen als Sehenswürdigkeit ersten Ranges 
für den Geologen, ist hinter dem Eislaufstadion 
ein prachtvoller Aufschluß. Er zeigt auch gleich, 
daß der Grödner Sandstein keine einförmige 
Schicht ist. In reiner Ausbildung ist er ein 
roter, feinkörniger und harter Sandstein, recht 
ähnlich unserem Buntsandstein im Spessart. 
In den oberen Lagen kommen Tone und Ton­
schiefer verschiedener Färbung dazu, mit Ein­
schlüssen von Kalk und Gips. Auch Pflanzen­
reste finden sich, bis zur Anreicherung zu 
Kohlenschmitzen.

Ins Annnatal und Val Cuecena
Die oberen Grödner- und die auf sie folgenden 
Bellerophon-Schichten lernen wir kennen, wenn 
wir von St. Ulrich eine Wanderung ins Annatal 
und ins Val Cuecena machen. Der Bequemlich­
keit halber fahren wir dazu mit der Seceda- 
Seilbahn bis zur Mittelstation Furnes. Der mar­
kierte Weg zur Brogles-Alm, den wir ein Stück 
weit benützen, führt uns in das geröllerfüllte 
Bachtal. Wo er auf die Nordseite überwechselt 
und aufwärts leitet, bleiben wir im Tal und 
dringen in ihm vor, solange wir Lust haben. 
Das Überwinden der gemauerten Geröllsperren 
ist nämlich etwas mühsam. Das Tal bleibt bis 
weit hinauf im Grödner Sandstein. Aber die 
heruntergestürzten und -geschwemmten Ge­
rolle geben uns Kunde von dem, was droben 
ist, und die gewaltige vegetationsfreie West­
flanke der Seceda steht dabei ständig wie ein 
aufgeschlagenes Buch der Erdgeschichte vor 
uns. Während man dem unteren Grödner Sand­
stein festländische Entstehung zuspricht, lassen 
seine oberen Lagen und erst recht die hier 
140 m mächtigen Bellerophon-Schichten mit 
ihren weißen Gipsbändern auf Absatz in Seen 
oder seichtem Meere schließen. Den Namen 
für die Gesamtheit der dünnen, mergeligen, 
kalkigen, dolomitischen und gipshaltigen 
Schichten gab die darin vorkommende Belle- 
rophon-Schnecke als Leitfossil.
Ohne deutliche Grenze gehen nun diese 
Schichten in die Werfener Schichten über, in 
denen kein Gips mehr enthalten ist. Mit ihnen 
sind wir aus dem Paläozoikum ins Mesozoikum, 
im engeren Sinn in die alpine Trias gelangt.

Die Werfener werden unterteilt in die unteren 
grauen oder Seiser Schichten und in die obe­
ren roten oder Campiller Schichten. Das Rot 
ist an der Seceda-Flanke nicht sehr deutlich, 
besser sieht man es an der Süd-Flanke des 
Pitschberges nördlich von St. Christina. Über 
den Campillern erkennen wir eine Abteilung 
waagrecht gebankter hellgrauer Kalke, das ist 
unterer Muschelkalk. Darüber folgt nun die 
senkrecht geschrundete hohe Wandflucht des 
Sarl-Dolomits und den Gipfel der Seceda be­
decken die Buchensteiner Schichten, die wir 
von hier unten nicht mehr deutlich sehen kön­
nen.
Was finden wir von all dem in unseren Bach- 
geröllen? Am auffälligsten sind schneeweiße, 
durch und durch reine Gipsbrocken aus den 
Bellerophon-Schichten, dann selbstverständlich 
viel roter Grödner Sandstein. Die größten 
Trümmer sind meistens harter Sarldolomit von 
hoch droben. Gerolle mit glitzernden Glimmer- 
flitterchen stammen aus den Werfener Schich­
ten. An Fossilien kann man bei beharrlicher 
Suche Bellerophon-Schnecken aus den danach 
benannten Schichten, ferner Muscheln und 
Ammoniten aus den Werfener Schichten finden. 
Den Abstieg nach St. Ulrich machen wir zu Fuß, 
weil sich uns dabei nochmal ein prachtvoller 
geologischer Blick bietet. Der südliche Hang 
des unteren Annatales zeigt die Schichtfolge 
vom Grödner Sandstein bis hinauf zu den Wer- 
fenern. Von der „Hohen Brücke“ blickt man in 
eine tiefe Bachschlucht, die in den Quarzpor­
phyr eingeschnitten ist. Die Böschungen des 
Sträßchens von St. Ulrich nach St. Jakob 
schneiden auch die obigen Schichten an. Das 
Kirchlein St. Jakob steht auf Seiser Schichten.

Auf die Seceda
Nun sind wir aber begierig, mit der Seilbahn 
ganz hinauf auf die Seceda zu fahren — und 
das lohnt sich! In der Kabine stellen wir uns 
gleich so, daß wir bergwärts schauen können. 
Sind wir über die Schuttfächer heraufgeschwebt, 
lassen sich die Werfener Schichten, der ge­
bankte Untere Muschelkalk und die hellere 
Wand des Sarldolomits gut betrachten. Letz­
terer stellt wie eine Art Sockel den Beginn der 
Dolomiten-Formationen im engeren Sinne dar. 
Wir bemerken, daß diese Wand als Schicht 
nicht waagrecht verläuft, sondern nach rechts
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(Süden) abfällt. In der Literatur findet man für 
den Sarldolomlt noch vielfach den Namen Men­
deldolomit. Das ist eine irrtümliche, zumindest 
unglückliche Bezeichnung, denn der Mendel- 
Zug südwestlich Bozen besteht gar nicht durch­
wegs aus diesem Gestein. Die Bergstation 
steht auf Buchensteiner Schichten, und diese 
sind am Nordabfall der Seceda, bei den Funk­
masten, besonders schön aufgeschlossen. Sie 
werden wegen der vielen eingeschlossenen, 
gelblich anwitternden Hornsteine auch Knollen­
kalke genannt. Diese Verkieselung macht das 
Gestein sehr hart. Die Buchensteiner Schichten 
enthalten allerlei Versteinerungen, wie See­
lilien, Nautiliden usw., aber diese herauszu­
bekommen, ist nicht leicht.
Bei der prachtvollen Aussicht, um deretwillen 
die meisten Besucher herauffahren, wollen wir 
natürlich auch Geologie treiben. Im unmittel­
baren Anschluß an die Seceda erheben sich 
die Eindruck gebietenden Fermeda-Türme und 
dahinter die Reihe der Geislerspitzen. Im Osten 
sendet das Stevia-Massiv große Schuttfächer in 
die Talung des Tschislesbaches herab. Im Süd­
osten lagert der gewaltige Klotz der Sella mit 
dem charakteristischen Gesims wie eine Sperr­
festung quer zum oberen Grödner Tal. Jenseits 
des letzteren, im Süden, bildet die Langkofel­
gruppe den östlichen Abschluß der grünen 
Seiseralm, die südlich vom Palaccia-Zug und 
westlich vom Schiern umrahmt wird. Schlern- 
dolomit heißt auch das Gestein, aus dem sich 
mit Ausnahme der Palaccia alle genannten 
Berge aufbauen. Es ist ein nahezu ungeschich­
teter massiger Riffkalk, der über 1000 m Mäch­
tigkeit erreichen kann. Wir blicken wieder zur 
Sella; sie bietet noch mehr. Bis zum Gesims 
besteht sie aus Schlerndolomit. Das Gesims 
konnte sich bilden, weil eine weichere, teils 
tonige Zwischenlage, die Raibler Schichten, 
abwitterte, und das Gestein darüber, den deut­
lich geschichteten Dachstein- oder Hauptdolo­
mit zum Abbrechen und Abstürzen brachte, so 
daß die flache Gesimsböschung stark von 
Schutt bedeckt ist. Die Boespitze auf der Sella 
enthält auch noch Reste des Jura, wie solche, 
nebst Kreide-Resten, auch anderwärts auf den 
höchsten Stellen der Dolomiten Vorkommen. 
Doch treten diese Gesteine wegen ihrer gerin­
gen Mächtigkeit gegenüber den Massen der 
alpinen Trias landschaftlich kaum in Erschei-

Seceda-Westflanke aus dem Cuecenatal gesehen: 
Vordergrund bis Wipfel der locker stehenden Fichten 
in Bildmitte Grödner Sandstein, dann Bellerophon- 
schichten. Ab steilerem Anstieg der linken Berg­
kante Werfener Schichten. Rechts oben mit senk­
rechten Schattenlinien Wandflucht des Sarldolomits, 
darüber Buchensteiner Schichten. Vom Baumwipfel 
am rechten Bildrand nach links oben zieht eine Stö­
rung (Schubflächenlinie).

nung. Damit wäre, so scheint es, alles auf­
gezählt, was geologisch die Täler mit den Gip­
feln dieses Gebirges verbindet. Am Nordab­
sturz der Geislerspitzen, an dem wir über dem 
Absatz, den der Saridolomit bildet, auf die 
Buchensteiner Schichten so schön den Schlern­
dolomit folgen sehen, haben wir ja den lücken­
losen Beweis. Aber damit kennen wir erst das 
eine Gesicht der Dolomiten. Das andere soll 
uns eine Wanderung über die Seiseralm 
zeigen.
Aus dem lateinischen Wort für Gesicht hat der 
Geologe sein Fachwort „Fazies“ abgeleitet. Die 
Ladinische Stufe (s. Tabelle) ist als Riff-Fazies 
und als vulkanische Fazies ausgebildet. Der
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Fazies-Begriff schließt hier die Gleichzeitigkeit 
der Entstehung ein.

Über die Seiseralm
Wir fahren von St. Ulrich mit der Pitzberg-Seil­
bahn auf die Nordkante der Seiseralm, um 
quer über diese zum „Zallinger“ zu wandern 
und die vulkanische Fazies kennenzulernen, 
welche hier anstelle des Schlerndolomits auf 
die Buchensteiner Schichten folgt. Da und dort 
zeigen letztere aber auch schon ein „anderes 
Gesicht“ .
Gleich der nahe Pitzberg besteht aus Augit- 
porphyr, einem schwärzlichen vulkanischen Ge­
stein, dem wir im Bereich der Seiseralm noch 
öfters begegnen werden. An manchen Stellen 
ist es säulenförmig erstarrt, wie wir das ähn­
lich etwa vom Basalt des Parksteins bei Wei­
den kennen. Die oben gegebene Definition für 
„Porphyr“ trifft auch hier zu: feinkörnige 
Grundmasse, darin einzelne größere Kriställ- 
chen. Hier nun ist sowohl die Grundmasse 
schwarz oder grau, als auch der eingeschlos­
sene Augit, dessen Kriställchen aber bei fri­
scher Bruchfläche pechschwarz glänzen. Wir 
finden dieses Gestein auch an unserem mar­
kierten Weg, der von der Bergstation zunächst 
hinunter in das Tälchen des Pitzbaches führt. 
Hier hat immer irgendwo die Erosion ihr Werk 
getan, ein Stück Grasnarbe zerstört und den 
Untergrund freigelegt: weiche braun-schwärz­
liche Schichten mit dünnen, schieferigen, san­
digen bis mergeligen Bänkchen. Haben wir 
Glück, so finden wir auf einer Platte Pflanzen­
abdrücke oder wenigstens Pflanzenhäcksel. 
Auf anderen Platten können wir die häufige, 
ganz flache Muschel Daonella lommeli antref­
fen. Wir sind in den Wengener Schichten, einer 
Wechselfolge aus marinen Ablagerungen und 
zersetzten vulkanischen Tuffen. In höheren La­
gen folgen darauf ohne scharfe Grenze die 
Casslaner Schichten, die ähnlich aussehen, 
aber kalkreicher sind und viele kleine Fossilien 
enthalten. Jeder, der das zur Kenntnis nimmt, 
fragt alsbald: Vulkanismus und Fossilien — wie 
paßt das zusammen? Indem wir weiterwandern, 
buckeiauf, buckelab, und dabei noch öfters an 
solchen entblößten Schichten vorbeikommen, 
haben wir ständig auch gewaltige Riffe vor uns: 
links die zackige Langkofelgruppe, rechts den 
klotzigen Schiern. Riffe wachsen im Meer, vor­

zeiten nicht anders als heute. Vornehmlich riff­
bauende Algen, aber auch Korallen und andere 
Lebewesen haben diese Berge geschaffen. So 
müssen wir uns vorstellen, daß die blumige 
Alm einstmals Meeresboden war. Der Vulkanis­
mus war vorwiegend ein untermeerischer. 
Außer dem Aufquellen des zu hartem Gestein 
erstarrten Augitporphyrs muß es ungeheure 
Aschenauswürfe gegeben haben, die ins Was­
ser zurückfielen. Dort bildeten sie die dunklen 
Schichten. In den Eruptionspausen sedimen- 
tierten die schwachen Mergel- und Kalkbänk­
chen, daher das Abwechseln. Und die Riff­
stöcke wuchsen weiter, wobei sie sich oftmals 
über den neuen Meeresboden verbreiterten. 
Solche Verzahnungen zwischen Riff und Mee­
resboden sind da und dort noch zu beobachten. 
Selbstverständlich dürfen wir dabei nicht ver­
gessen, daß erst Abtragung und Erosion die 
heutige Landschaft geformt haben.

Mineralien im schwarzen Gestein
Wir gelangen zur Hotelgruppe bei der Saltner- 
schwaige und damit an den Saltriebach, an 
dem wir nun aufwärts wandern. Seine Gerolle 
sind anfangs noch gemischt aus weißen und 
schwarzen Steinen, also solchen aus der Riff- 
Fazies und solchen aus der vulkanischen Fa­
zies. Weiter aufwärts überwiegen die schwar­
zen Gesteine. Schlagen wir frische Bruchflä­
chen, so erkennen wir bei den schwarzen wie­
der: Augitporphyr. Melaphyr aber liegt vor, 
wenn nur gleichmäßig schwärzliche Grund­
masse erscheint, ohne die schwarz-glänzenden 
Kriställchen. Der Melaphyr wittert auch oft 
bräunlich oder sogar rötlich an. Wer mit nicht 
zu leichtem Hammer eine Stunde lang schwarze 
Gerolle aufschlägt, wird meistens belohnt. In 
blasigen Hohlräumen sind Mineral-Drusen von 
Datolith, Kalzit, Prehnit, Baryt und anderen 
eingeschlossen. Wenn wir die schwarzen Fel­
sen hinter dem Gasthof Zallinger untersuchen, 
werden wir ähnliche vulkanische Gesteine fin­
den und, so wir Glück haben, auch allerlei 
Mineralien.

Dolomitisierung
Sehr reizvoll ist der Rückweg um den Fuß der 
Langkofelgruppe herum mit Abstieg nach St. 
Christina. Zunächst fällt uns dabei die gewal­
tige Rückenfläche des Plattkofels auf, die ihm
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Nordabsturz der Geislergruppe von der Broglesalm gesehen: Schräg geschichtet in den Schutthängen 
Bellerophonschichten, dann (schärfer konturiert) Werfener Schichten. Nach Absatz Unterer Muschelkalk und 
auf ihm senkrecht geschrundet Saridolomit. Abermals Rücksprung, dann Buchensteiner Schichten und über 
diesen das gewaltige Massiv aus Schlerndolomit. (Dieser Aufbau ist auch von der Seceda aus zu sehen.)

ja seinen Namen gab. Man kann diese schräge 
Fläche als eine Riffböschung auffassen, die 
von der Erosion verschont geblieben ist.
Das Gestein dieser Dolomitberge verdient noch 
nähere Betrachtung. Beträufeln wir ein Stück 
davon mit kalter, verdünnter Salzsäure, so zeigt 
sich nur ein sehr schwaches oder gar kein 
Aufbrausen. Versuchten wir dasselbe mit einer 
Gesteinsprobe vom Felskäppchen der Rodella, 
von den Massiven der Marmolata oder des 
Latemar, so bekämen wir starkes Aufbrausen, 
wie es normalem kohlensaurem Kalk geziemt. 
Aus solchem bestanden ursprünglich alle Riff­
berge. Die Dolomitisierung, d. i. die Umwand­
lung eines Teiles des Kalziumkarbonates in 
Magnesiumkarbonat erfolgte von oben und 
außen, und wo diese nicht eintrat, nimmt man

an, daß die Riffe durch Umhüllung mit vulka­
nischen Tuffen, die heute abgetragen sind, so­
zusagen abgedichtet waren. Dadurch blieben 
auch bestimmte Gesteinsstrukturen und vor 
allem die der eingeschlossenen Fossilien er­
halten, während diese durch die Dolomitisie­
rung fast völlig verschwanden.
Vom Dolomit-Gestein erhielt das ganze Ge­
birge seinen Namen, der noch nicht lange 
gebräuchlich ist. Das Gestein aber erhielt sei­
nen Namen zu Ehren und nach dem Namen 
des französischen Mineralogen Deodat de 
Dolomieu (1750—1801), der die besondere Be­
schaffenheit dieser Kalkart als Erster erkannte. 
In Cortina d’Ampezzo steht vor dem Eisstadion 
ein Dolomitfels mit einem Bronzebildnis zu 
seinem Andenken.
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Teil der Seiseralm mit Blick ins Langkofelkar, welches Langkofel und Plattkofel trennt. Seiseralm: Wengener 
und Cassianer Schichten =  Vulkanische Fazies. Langkofelgruppe: Schlerndolomit =  Riff-Fazies.

Erosion
Wenn wir um den Plattkofel herumgewandert 
sind und ins Langkofelkar ganz nahe hinein- 
und hinaufsehen können, erstaunt uns die bi­
zarre Vielfalt der Zacken und Felsnadeln, die es 
umstehen. Die Geislerspitzen boten uns schon 
ein ähnliches Bild, und wer den Rosengarten 
kennt, erinnert sich auch an dessen Zacken, Na­
deln und Türme. Aber der Schiern in unserem 
Rücken, der diesem Gestein den Namen gab? 
Zwar sind auch ihm zwei freistehende Spitzen 
vorgelagert, aber sonst grüßt er doch als recht 
behäbige und geschlossene Persönlichkeit her­
über. Das Geheimnis dieser Gestaltunter­
schiede sind die Raibler Schichten. Sie liegen 
noch auf dem Schiern und dichten sein Massiv 
gegen das fressende, kalkauflösende Regen­
wasser ab.
Auf den vier skizzierten Exkursionen haben wir

eigentlich alles gewonnen, was zum Grund­
sätzlichen der Dolomiten-Geologie gehört und 
was uns zur Orientierung auch auf anderen 
Wegen durch dieses Gebirge dienen kann.
Ves wirrende Tektonik
Manchmal mögen wir verwirrt sein, weil Ihre 
Majestät die Tektonik, die in den Alpen immer 
ein kräftiges Wort mitspricht, mit unserer bra­
ven Regelmäßigkeit zu scherzen belieben. Nur 
ein Beispiel in unserem Bereich: Solange wir 
bei der Wanderung um den Langkofelfuß her­
um noch so hoch sind, daß wir über den Wald 
hinweg nordwärts zu dem bereits erwähnten 
Pitschberg sehen können, dessen Campiller 
Schichten so deutlich rot erscheinen, können 
wir auch bemerken, daß diese Schichten, ja der 
östliche Teil des Berges, sich wie abgerissen 
abwärts neigen. Dasselbe gilt für die darüber­
liegende Wand aus Sarldolomit, von der auf
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dem Hauptteil des Berges noch ein Rest wie 
ein Krönchen sitzt. Nach den Höhenangaben 
der Karte liegt die Obergrenze des Sarldolo- 
mits an der Seceda-Westflanke auf etwa 
2450 m. Wir bemerkten bei der Seilbahnfahrt 
schon, daß diese Schicht sich abwärts neigt. 
Das Pitschbergkrönchen liegt auf etwa 2200 m, 
die Kirche von St. Christina aber steht bei 
1427 m auch auf Saridolomit! (Übrigens führt 
unterhalb der Kirche ein Fußweg an den Felsen 
entlang, so daß man ihr Gestein ganz nahe 
betrachten kann.) Wie hier wird man bei ge­
störten Verhältnissen meistens irgendeine 
Schicht erkennen, an der unsere Verwirrung 
sich zum Beobachtungs- und Entdeckungs­
abenteuer verwandelt. Das aber ist es, was, 
über gesammelte Steine hinaus, den Urlaub 
eines Liebhaber-Geologen erst richtig schön 
macht.
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Cortinarius Citrinolilacinus Mos.
Eine seltene Pilzart, erstmals in der Bundesrepublik Deutschland gefunden

Von Fritz Hirschmann

Im vergangenen Jahr 1974 konnte die Abtei­
lung für Pilz- und Kräuterkunde einen beson­
ders schönen Erfolg verzeichnen: Es wurde 
eine Pilzart gefunden, die bisher noch nicht 
auf dem Gebiet der Bundesrepublik angetrof­
fen worden war.
Dabei handelt es sich um einen sehr schönen, 
stattlichen Pilz aus der großen Gattung der 
Schleierlinge (Cortinarius). Diese Gattung ent­
hält mehr als 400 Arten und zählt — zumindest 
für den Hobbypilzforscher -  zu den am 
schwierigsten zu bestimmenden Großpilzen. 
Zur sicheren Bestimmung der Cortinarien sind 
umfangreiche Literatur, gute mikroskopische 
Ausrüstung und deren Handhabung, chemische 
Tests, sowie gute Kenntnisse und Erfahrun­
gen in der Pilzkunde notwendig. Dies dürfte 
einer der Gründe dafür sein, daß sich viele 
Pilzberater nur ungern mit der Bestimmung 
eines Schleierlings befassen. Der Arbeitsauf­
wand ist sehr groß und das Ergebnis wegen 
der oft noch bestehenden Zweifel unbefriedi­
gend.

Im Falle eines am 5. 10. 1974 gefundenen 
Schleierlings waren die Voraussetzungen für 
eine Bestimmung recht günstig: Sehr auffal­
lende, vorher noch nie gesehene Farben auf 
Hut, Lamellen und Stiel, ebenso auffallende 
Formen, vor allem des Stieles und der Basal­
knolle, ließen eine seltene Art vermuten, deren 
Bestimmung weniger Schwierigkeiten bereiten 
würde als die manches anderen Schleier­
lings.

Die nachfolgende Bestimmung führt zu Cor­
tinarius citrinolilacinus Mos. Erstmals gefun­
den und beschrieben wurde dieser Pilz von 
Prof. Dr. M. Moser (Innsbruck) im Gebiet um 
Dornbirn/Vorarlberg (Österreich). Weitere 
Funde waren bisher nicht bekannt. Da beson­
ders bei derart neuen Pilzen die Möglichkeit 
eines Bestimmungsfehlers groß ist, wurden 
einige Exsikkate und Farbdias an Prof. Dr. Mo­
ser, Vorstand des Instituts für Mikrobiologie 
der Universität Innsbruck, mit der Bitte um 
Nachbestimmung geschickt.
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